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Digitale Gesundheit hat viele Vor(ur)teile

W
Weltweit leidet jede dritte erwachse-
ne Person an Bluthochdruck (Hyperto-
nie) oder an dessen Folgeerkrankungen;
in der Schweiz sind dies etwa 1,5 Millio-
nen Menschen. Fatal ist, dass man Blut-
hochdruck nicht spürt, keine direkten
Beschwerden hat und sich deshalb in
falscher Sicherheit wägt. Die Sekundär-
effekte sind etwa Arteriosklerose, Herz-
rhythmusstörungen und sogar Herzin-
farkt oder Hirnschlag. Die Risikofakto-
ren sind schnell gefunden, sogar schon
den meisten Menschen bekannt: Un-
gesunde, zu salzige und zu fettige Nah-
rung, zuwenig körperlicheAktivität, Ta-
bak-undAlkoholkonsumsowieÜberge-
wicht. Laut derWeltgesundheitsorgani-
sationWHO ist Bluthochdruckweltweit
eine der Hauptursachen für den vorzei-
tigenTod.

Nach dieser ernüchternden, ja gar
niederschlagenden Einleitung darf
man auch etwas Zuversicht verbreiten:
Gegen Bluthochdruck kann man etwas
tun! Nebst einem gesunden Lebensstil
und einer besseren Ernährung – einfa-
cher gesagt, als getan – hilft vor allem
die Sensibilisierung und die Überwa-
chung des Blutdrucks. Zwar gibt es seit
über 130 Jahren Blutdruck-Manschet-
ten – eine einfache, kontinuierliche und

klinisch relevante Blutdruckmessung
war bis vor Kurzen jedoch nicht mög-
lich. Dies hat sichmittlerweile geändert,
auch dank Technologie, die etwa am
CSEM entwickelt wurde. Die CSEM-For-
schungsgruppen in Graubünden entwi-
ckeln hierfür neue Sensortechnologien
imBereich Life Sciences, von patienten-
naher Diagnostik bis zur personalisier-
ten Medizin. Technologieplattformen,
mit einem Fokus auf die gesellschaftli-
chen Herausforderungen unserer Zeit,
verbinden heute die Forschung mit der
Industrie.

Bereits vor über 20 Jahrenwurde am
CSEMderGrundsteinetwafürdiedigita-
le Gesundheit gelegt mit ersten Schritt-
zählernoderoptischenPulsmessern,die

mithilfe vonLEDs amHandgelenkunter
die Haut schauen und die Herzfrequenz
erfassen können. Darauf aufbauend
wurde ein ebenfalls optisches Verfah-
ren entwickelt, um auch den Blutdruck
direkt amHandgelenk zu erfassen, ganz
ohne Manschette. Ein solcher, mittler-
weile im Handel erhältlicher, digitaler
Helfer am Arm kann mit kontinuierli-
cher Messung der Gesellschaftskrank-
heit Hypertonie entgegenwirken und
deren Diagnose verbessern. Durch die
Analyse des persönlichen Musters der
Werte aus den digitalen Daten kann die
Ärztin oder der Arzt eine individuelle-
re Behandlung ermöglichen. Das heisst,
die Technologie ist vorhanden, klinisch
validiert und von medizinischem Fach-

personal empfohlen – und doch wer-
den viele Schweizer skeptisch bei dem
Gedanken, dass ihre Vitalzeichen von
einem Gerät erfasst werden. Fragen wie
etwa jene, wo die persönlichen Gesund-
heitsdaten abgelegt werden, ob sie si-
cher sind vor unbefugtem Zugriff oder
obdieKrankenkasse ein Interesse daran
hat, beschäftigen dieMenschen.

Als Forscher haben wir die Aufgabe,
dieWelt zuergründen, inderangewand-
ten Forschung zudem auch die Resulta-
te für eine industrielle Anwendung zu-
gänglich zu machen. Es gehört auch zu
unserenAufgaben, aufzuklären undden
ZugangzuWissenzuvermitteln, umdas
Vertrauen in die Forschung in der Be-
völkerung zu stärken. Eine Gelegenheit

zumAustauschüberdigitaleGesundheit
und damit verbundene Fragen undVor-
urteile bietet sich am 4. Mai im Rahmen
des gleichnamigen Wissenschaftscafés
(siehe Kasten). Übrigens: Am 17. Mai ist
Welt Hypertonie-Tag.

DAVID SCHMID ist Leiter der
regionalen Entwicklung Ostschweiz
des CSEM, einem öffentlich-privaten,
Non-Profit Schweizer Technologie-
Innovationszentrum. Durch seine
Innovationen und die Entwicklung
undWeitergabe vonTechnologien
mit weltweiter Bedeutung fördert das
CSEM dieWettbewerbsfähigkeit. Das
CSEM hat insgesamt sechs Standorte,
einer davon befindet sich in Landquart,
und arbeitet engmit der Industrie,
mit Universitäten undHochschulen
im In- undAusland zusammen. Über
seinen Standort in Landquart ist das
CSEM-Mitglied derAcademia Raetica,
derVereinigung zur Förderung von
Wissenschaft, Forschung und Bildung
in Graubünden.

Ein amCSEM entwickeltesArmband zur kontinuierlichen optischen
Blutdruckmessung. (FOTOAKTIIA.COM)

Wissenschaftscafé zumThema

ImRahmen desWissenschaftscafés
«Digitale Gesundheit –Vor(ur)teile»
vom 4.Mai um 18.30 Uhr im Restaurant
«B12» in Chur, diskutieren fünf Exper-
tenAspekte zumThema – eineÄrztin,
der kantonale Datenschutzbeauftrag-
te, derVerein eSANITA, der das digital
Patientendossier (EPD) in der Deutsch-
schweiz zurVerfügung stellt, der Leiter
der Forschung zur Digitalen Gesund-
heit amCSEMund ein Krankenkassen-
vertreter. Gemeinsam klärenwir auf,
schaffen Transparenz und bauenVor-
urteile ab, zumWohle unser aller Ge-
sundheit. Mehr unter LinkedIN «Wis-
sensschaftscafé Graubünden». (DS)

KO L UM N E Adrian Hirt

Die Kuhmacht aus Gras Energie

D
Die Erde ist ein Wasserplanet und nur
rund 29 Prozent unserer Heimat be-
stehen aus Landmasse. Hiervonwiede-
rum sind etwa 40 Prozent reines Gras-
land. Die Krux an der Sache: Zum einen
kann dieses Land in den meisten Fäl-
len für nichts anderes verwendet wer-
den (zu karg, zu steil, zu unproduktiv)
und zum anderen können wir Men-
schen Gras nicht essen. In der Schweiz
bestehen gar 78 Prozent der land- und
alpwirtschaftlich genutzten Flächen
ausGrasland.Aberwasmachenwir nur
mit all dem wertvollen und energierei-
chen Gras? Allein auf der Fläche eines
Fussballfeldeswachsen immerhin rund
323000000Grashalme. Und da kommt
die Kuh ins Spiel.

Kühe und andere Wiederkäuer ha-
ben durch ihre besondere Physiologie
die Fähigkeit, die Energie des Grases,
die in der Cellulose, dem Pektin und
in Hemicellulose steckt, zu gewinnen.
Dafür hat sich die Natur etwas Beson-
deres einfallen lassen und hatWieder-
käuer mit vier besonderen Mägen aus-
gestattet. Der wichtigste dieser Mägen
ist der Pansen. Der Pansen verfügt über
eine sehr grosse Oberfläche im Inne-
ren. In ihm lebenMillionen vonMikro-
organismen,die indemidealen, feucht-
warmen Klima ihrer Arbeit nachge-
hen und das Gras in seine Bestandtei-
le aufspalten. Um diesen Prozess wei-
ter zu optimieren, stossen Wiederkäu-
erdieMassebisweilenaufundzermah-
len sie noch feiner in ihrem Mund. Die
grossflächige Innenwand sorgt nunda-
für, dass diewertvollen und energierei-
chen Inhaltsstoffe vomKörper der Kuh
aufgenommen werden können. Damit
schafft es die Kuh (und andereWieder-

käuer wie Schafe und Ziegen) aus der
für uns nicht direkt nutzbaren Energie
im Gras wertvolle Proteine herzustel-
len, die wir dann in Form von Fleisch
zu uns nehmen. Nur über den Umweg
der Kuh ist es demnach möglich, die-
se ansonstenwertlose, jedoch in schier
unendlicher Form vorhandene Energie
in Gras, für uns Menschen nutzbar zu
machen.

In der industriellen Fleischproduk-
tion sieht die Sache natürlich ganz an-
ders aus. Hier fressen die Kühe neben
Gras auch viel Kraftfutter. Dieses muss
aufwendig angebaut werden und ver-
braucht dabei selbst Unmengen an
Energie, Wasser und anderen Ressour-

cen. Bei der nachhaltigen und tierge-
rechten Haltung und Produktion von
Naturfleisch hingegen können die rund
60 Millionen Quadratkilometer Gras-
land der Erde wirklich sinnvoll genutzt
werden.Auchhierfürwerdenselbstver-
ständliche auf natürlichem Wege sehr
viele Ressourcen (Grundwasser, Nähr-
stoffe) aufgebracht – es wäre daher
schade, diese zu vergeuden. Ein fehlen-
desWildtier oder ein fehlenderWieder-
käueraufderWeide istdahersozusagen
Food-Waste.

Und noch ein Aspekt ist bei die-
ser Betrachtung nicht zu unterschät-
zen: Die Kühe tragen durch das Grasen
auf den Weiden in ganz erheblichem

Mass zur Reduzierung von Kohlendi-
oxid in der Luft bei. Natürlich werden
Sie sich fragen, wie das geht. Immerhin
liest man viel von den Gasen, die Kü-
he ausstossen und wie schlecht diese
doch für die Umwelt seien. Nach Aus-
sagen der angesehenen Expertin So-
phie Zechmeister-Boltenstern von der
Universität für Bodenkultur in Wien
kann eine humusreicheWiese 180 Ton-
nen CO2 pro Hektar speichern. Sophie
Zechmeister-Boltenstern zählt zu den
meistzitierten Wissenschaftlerinnen
weltweit. In ihrer Forschung fokussiert
sie sich auf die Rolle der Böden als Sen-
ken für Treibhausgase.

Die Kühe wiederum fördern durch
das Betrampeln der Wiesen das Wur-
zelwachstum, was am Ende zu einer
besseren Humusqualität führt. Bes-
serer Humus kann die optimale Menge
an CO2 speichern. Durch die natürliche
und nachhaltige Haltung von Kühen
können wir also die riesigen Energie-
mengendesGrases für uns nutzbarma-
chen und gleichzeitig wird die Atmo-
sphäre von CO2 (also auch umgewan-
deltem Methan) entlastet. Mehr kann
man sich kaumwünschen.

ADRIAN HIRT ist gelernter Chemie-
laborant und Lebensmittelingenieur
und setzt sich für eine regionaleWert-
schöpfungmit guter Tierhaltung ein.
MitAlpahirt produziert er hochwertiges
Trockenfleisch.

«

Ein fehlendes
Wildtier oder
ein fehlender
Wiederkäuer
auf derWeide
ist daher sozusagen
Food-Waste.

»
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